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Heiligſter Bater!

Se von Ew. Heiligkeit unter—
en nommene Reiße iſt ein thatiger Be
weiß von dem brennenden Eifer, u.nt wel—

chem Dieſelbe belebt ſind. An der in
nerlichen Hochachtung Joſephs II. gegen
Ew. Heiligkeit iſt um ſo weniger zu
zweifeln, da dieſer hochſte Monarch ſelbſt in
Hochſteigener Perſon, alles zu Ew. Hei—
ligkeit wurdigen Empfang vrranſtalter
hat. Wie entzuckend war nicht der Empfang?

Alles Volt, durch das Beyſpiel Joſephs
auf das zartlichſte geruhrt, vergoß allenthab
ben haufige Thranen der Freude, wo es im

mer Ew. Heiligkeit an der Seite des
Monarchen erblickte. Jch ſelbſt, der ich
ein Augenzeuge dabey war, konnte mich eben
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ſo wenig enthalten. Jch verſprach mir ſchon

zum voraus den erwunſchten Erfolg von der
kunftigen Unterredung zwiſchen Pius VI.

und Joſeph II. Ja, dachte ich, Jo—
ſeph, in deſſen Adern das fromme Blut
der unvergeßlichen Thereſien wallet, iſt viel
zu tugendhaft als daß er einen Anſpruch auf

etwas machen ſollte, was nur der geiſtlichen

Macht eigen iſt. So wie er ſich keinet Ge
walt in pur geiſtlichen Dingen, als da ſind,/

welche die Religion, und die Seele angehen,

anmaßet, ſo geſtattet er auch nicht zur
Schmahlerung ſeiner Oberſtlandesherrlichen

Rechten den mindeſten Eingrif in das, was
das zeitliche, oder weltliche betrift. Und
Pius VI. iſt allzugerecht, als daß et ſich
eine Macht zueignen ſollte, welche ihm
als dem Oberhaupt der Kirche von Chriſto
nicht gegeben worden. Fern von Jhm/
daß er emen Emgrif in die Gerechtſame der

Furſten thun, und die Sichel in die Ernd—
te eines andern legen ſollte. Wer wird al—

ſo noch an einer erwunſchten friedlithen Ab—

glei
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gleichung der wichtigſten Gegenſtande zwei—

feln? So dachte ich, und ſo denken viele
tauſend. Unter den Gegenſtanden welche

der Bemuhung Ew: Heiligkeit wur—
dig ſind, und vermoge des oberſten Hirten

amts vorzuglich beherzigen muſſen, iſt jener
von einer vorzunehmenden aultge—
meinen Refoermation aller Or—
densſtande, gewiß nicht der geringſte.
Ew: Heiligkeit konnen die allzugerech—
te Klagen uber die Vielheit der Kloſter
und Ordensſtande ſowohl, als uber derſel—
ben Verfaſſung nicht unbekannt ſeyn. Das

ganze katheliſche Deutſchland wunſchte ſchon

vor vielen Jahren eine zur Ehre der heiligen
Religion, zum Heil der Seelen, und zum
Beſten der Staaten abzweckende Umſchaf—

fung aller Orden. Vliele rechtſchaffene,
redliche, chriſtlich geſinnte Manner bejam—

merten ſchon lang m geheim den Verfall
der Kloſtergememden. Sie erfreueten ſich

von Herzen, da die offentliche Blatter von
einer durch den romiſchen Stuhl vorzuneh—
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menden allgemeinen Reformation der Or
densſtande meldeten; mit Sehnſucht ſahen

ſie dem glucklichen Zeitpuntt entgegen, wo
dieſe erſcheinen, und eine dem ſuſen Geſetze

Chriſti gleichformige, dem Heil des Nach
ſten, der Religion und dem Staat nutzliche
Vorſchrift ertheilt wurde. Allein umſonſt.
Die Vorfſicht erweckte endlich den Geiſt

des frommen, uber das zeitliche und ewige

ſeiner Unterthanen wachenden Joſephs.
Joſeph, der wohl weiß was Religion
was Tugend, was die Pflichten eines Re
genten erfordern, verwendet die zum Unter

halt vieler unthatigen Menſchen beſtimmte
Guter auf eine, der heiligen Religion, dem
Seelenheil vieler tauſend Menſchen nicht
nur nutzlihe, ſondern nothwendige Art.

Er giebt nicht allein chriſtlichen Gemeinden,

welche zeithero ſich ſelbſt uberlaſſen waren/
eifrige Hirten, welche uber die ſo theuer
von unſerm Heiland erkaufte Seelen wa—
chen, dieſelbe mit dem Brod des Lebens

und jenem der Engeln nahren, und zu dem
Ziel
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Ziel, zu welchem ſie erſchaffen ſind, fuhren

ſollen; Sondern er reicht auch jenen See
lenhirten, denen das Brod ſo ſparſam zuge

ſchnitten iſt, daß ſie in Sorgen der Nah—

rung leben, und zum Nachtheil ihres heili—

gen Amtes ſich verachtlich auffuhren muß—

ten, einen hinlanglichen Unterhalt. Welch
ein herrliches von allen geiſtlichen Vorſte—

hern (deren erſte, und nnabloßliche Pflicht
iſt fur die Seelen hauptſachlich zu ſorgen)

nachzuahmendes Beyſpiel! Welch ein er—
habene Verwendung! Kann wohl in den
Augen des Allerhochſten etwas verdienſtvol
ler ſeyn, als die zur Ehre Gottes beſtimm

te Guter, zu deſſen groſſern Ehre (welches
die eigentliche Willensmeinung der from—

men Stifter iſt) verwenden? und kann
wohl die Ehre Gottes mehr befordert, und
deſſen allerheiligſter Name beſſer gelobt und
verherrlichet werden, als wenn deſſen Ge—
ſetz den unwiſſenden verkundiget, ein grund
licher Unterricht ertheilt, und den Starken

ſowohl als den Schwachen, nach einer. je—

Aa den
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den Vermogen, das Brod des Lebens ge
brochen, und zur Seelennahrung dargerei—

chet wrd?

Ueberdieß, wie Menſchenfreundlich be
bandelt nicht dieſer gerechte und huldreiche
Monarch die Glieder der unterdruckten Klo

ſter? weit entfernt dieſelbe wider ihren Wil—

len in andere Kloſter zu verſtecken. Nein:
unſer beſter Monarch mißtennt all ſolche Ge—

walt, wodurch mit der Zerſtohrung der
Freyheit aller Unterſchied zwiſchen Verdienſt

und Verbrechen aufhoren, daß naturliche
Recht zur Schande der heiligen Religion zu
Grund gerichtet, und der ewige Untergang
vieler mißvergnugten Seelen folgen wurde.

Er uberlaßt einem jeden Gliede der unter—
druckten Kloſter die Freyheit entweder in
die Welt zu tretten, oder ein anders Klo
ſter nach Wohlgefallen zu wahlen. Den
erſten wird alsdann ein hinlanglicher Gehalt

gereicht, und fur die Bedurfniſſen der an—

dern geſorgt.

Selbſt
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Selbſt Ew: Heiligkeit werden all
dieſe Handlungen Joſephs nicht anders
als ſeegnen konnen. Sie werden eine all—

gemeine Reform der Ordensſtande, den
Worten des groſſen Weltapoſtels zufolge:

„Die Gewalt, welche uns der
„Herr gegeben hat, iſt, zu beſ—

ſern, und nicht zu verderben“
um ſo bereitwilliger und nachdruckſamer

veranſtalten, als gewiſſer es iſt, daß die
heilige Religion, das Heil der Seelen, und
das Wohl der Staaten eine ganzliche Um—
ſchaffung der Orden, und derſelben Ver
faſſung erfodere.

Ew: Heiligkeit wiſſen, daß es dem
Monchen ſtand, nachdem er ſich kaum in

dem Occident verbreitet hatte, eben ſo er

gangen iſt, wie es mit den Gewachſen,
wenn ſie unter einen andern Himmelsſtrich

gepflanzet werden, zu geſchehen pflegt.

Sie verſchlimmern ſich immer gern. Da
her ſieht man auch in dem Occident Refor

A5 men



S

La“

J

5

ro

ν.
der

5

S

10 annnnn rn
men uber Reformen, aber jedesmal ohne

glucklichen Erfolg. Es iſt nicht in Abrede
zu ſtellen, daß die Regeln und Vorſchrif—
ten der Ordeusſtiffter viele zur Tugend füh—
renden Sutze enthalten, daß aber auch ſeht

viel unnutzes, auf die dermaligen Zeiten
Umſtande und Erfoderniſſe ganz unſchick—

liches verdiene mit allem Recht ausgemertzet

zu werden, iſt eine von Ew. Heilisg—
keit Vorfahrern, den romiſchen Pabſten
ſelbſt zuum Theil anerkennte Wahrheit, da

dieſelbe ſchon vor vielen Jahrhunderten in

veiſchiedenen Punkten diſpenſirt haben.

VJch, der ich bey Gelegenheit der mir
tnfgetragenen kloſterlichen Unterſuchungen

verſchiedener Orden, von Amtswegen der

ſelben Regeln und Conſtitutionen genau
prufte, kann anders nicht als in Wahrheit

ſagen,, daß ich vieles wider die Ver
nunft, das Recht der Natur und die Ca
noniſchen Satzungen ſtreitendes bemerckt

habe. Beſonders hab ich in allen Regeln
und



und Satzungen eine feſtgeſetzte unbeſchrankte

Monarchie, die ſich in einen unbeſchreibli—

chen Deſpotismus, jedoch in den VBertelor—

den weniger, als in jenen der beguterten
Monchen, ausgeartet hat, angetroffen.

Ew. Heiligkeit werden ſich von
der Nothwendigkeit einer vom Grunde aus

dvorzunehmenden Reformation um ſo gewiſſer

uberzengt, und in ihrem Gewiſſen dazu
verpflichtet finden, als ungezweifelter wahr es

iſt, daß alle jene Mißbrauche und Handlun

gen, von welchen ich hier nur ein Schat—
tenbild liefere, das Geprage einer unwider—

ſprechlichen Gewisheit tragen, da ſie in den
richterlichen Protokollen nach ihrem ganzen

Umfang enthalten ſind.

Hauptſachlich ſind drey Stucke, welche
den Verfall der Kloſterzucht nothwendig

nach ſich ziehen mußten. Die unbe—
ſchranckte Macht der Obern; Die Begun—

ftigung des pabſtlichen Stuhls und die

Ver

n—
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Verwaltung der Kloſterguter. Die erſten
Stifter des Monchſtandes ſchrieben Re
geln und Satzungen fur Leute, deren ganze

Beſchaftigung in der Buße, Simplicitat,
dem Gebete und der Handarbeit beſtunde.
Fur Leute, welche gleich denen zum Gaſſen

ſaubern oder zur Schantzarbeit verdamm
ten Miſſethatern dem unbeſchrankten Willen
der Vorgeſetzten blindhin unterworfen ſeyn
ſollten. Die Kunſt eines Geſetzgebers be
ſteht, wie ich glaube, doch eben nicht dar—
inn, die Untergebenen auf eine deſpotiſche

Art zu nothigen zu thun, was er haben,
oder mcht zu thun, was er nicht haben will

ſondern nur ſolche Vorkehrungen zu treffen,
daß die Untergebenen von ſelbſt thun, was
er haben will, und meiden was er nicht ha—

ben will. Doch mag eine ſolche deſpotiſche
Beherrſchung zu denſelben Zeiten, und fur
ſolche Gattung Menſchen allerdmgs ſchick—

lich geweſen ſeyn. Die fromme Geſetzgeber

ſahen nur auf die damalige Zeit und Um—
ſtanden, es gieng ihnen eben wie es mehreren

noch
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noch ſo klugen menſchlichen Geſetzgebern zu

gehen pſleget, daß ſie ſchon die Urſachen
don entfernten und nicht vorgeſehenen Wir—
kungen mit in ihren Plan aufnehmen. So

dieng es hier. Zeit, Umſtande und die
Monche ſelbſt anderten ſich, aus Laien wur—

den ſie Prieſter. Anſtatt der Handarbeit,
i. B. Walder und ode Oerter urbar zn ma

lhen, die Felder zu bauen, die Fruchten
einjuſammeln, c. fieng man in den Kloſtern

an Bucher abzuſchreiben, und ſich verſchie—
denen Wiſſenſchaften zu wiedmen. Jndeſ—
ſen ſtieg der, durch das ganze Geſetzbuch

herrſchende Satz: Alles ſoll von dem
Willen des Obern abhangen, den
Vorgeſetzten immer. mehr und mehr in den

Kopfr

Der Monchſtand hatte noch nicht ſeine
bollkommene Einrichtung in dem Occident,

als ſchon der Geiſt des Hoffarts nicht al
lein Streitigkeiten zwiſchen den Biſchoffen

und Aebten erweckte, ſondern die Aebte

wurer



14 e—wurden anbey ſo ſehr von dem Schwindel

des Weltgeiſtes befallen, daß ſie von den
Weltlichen zwar durch ihre Kleidung, nicht

aber ihre Handlungen unterſchieden waren.

Sie lebten nach der herrſchenden Mode
und Beluſtigungen der Nation. Daß end
lich Karl der Groſſe in ſeinem dritten Ka
pitular verbiethen mußte: Daß dſe Aeb

te und Aebtiſſinnen keine Kup—
peln von Hunden, weder Falken
noch Stoßvogel, noch Poſſenreiſ—

ſer haben ſollten
Jn Betreff der zwiſchen den Biſchofen

und Aebten entſtandenen Streitigkeiten wur

de in verſchiedenen Concilien verordnet
„daß die Aebte der Demuth gemaß, ol

der ſie ſich offentlich bekennen, unter der
Gewalt der Biſchoffe ſtehen ſollenz und

wenn ſie ein Verbrechen begehen, ſollen
,ſie von den Biſchofen beſtraft werden.“

Auein die Aebte wuſten ſich gar bald zu hel

fen ſi lß ſch Ex ndprivilegien



von dem romiſchen Stuhl ertheilen, und
ſuchten noch uberdieß die den Biſchuſen ei—

gentlich zuſtehende Jnſignien, als du ſind:
Kreutz, Staab, Mitze, ec. zu erhalten.
Dadurch wurde ihr Ehrgeitz befriedigt, und

ihre Herrſchſucht bekam einen feſtern Fuß,

da ſie den Biſchofen ſo zu ſagen an die Sei
te geſetzt worden, und die Perpetuirung er—
halten haben. Welch ein den Aebten gun
ſtiger Augenblick ihre Gewalt zu erweitern!

Das wunderbarſte hierbey iſt, daß ſo gar,

nun auch die Bettelorden behaupteten, daß
man ſie, vermoge ihrer Privilegien, nir

gends als zu Rom bey dem Pabſt, oder gar
iu Jeruſalem bey dem Meiſter ihrer Orden

btlangen tonne. Lauter Dinge woraus Un—

dereimtheiten folgen mußten.

Nur allzuwahr iſt zu unſern Zeiten,
was der heilige Bernhardus, der viel—

leicht am meiſten Genie unter allen Ordens—

ſtiftern gehabt hat, von den Aebten ſeiner

Zeit geſprochen hat: Daß ſie, unter
einer

JS
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einer demuthigen Ordenskleidung
und Kopfſchnur, einen ſolchen
Hoffart nahren, daß fie nicht mehr
als das Muſter der Heerde, ſon—
dern als unumſchranckte Herrn
uberdas Erbe des Herrnherrſchen.
Wem iſt unbekannt, wie die geſetzmaßige
Verwaltung ſich in eine unabhangige, dem
Geiſte der Kirchenſatzungen entgegen geſetz—
te Herrſchaft, ja grauſame Verſchwendung

ausgeartet habe Wie ſie die Feiſte der
Kloſter zu ihrer willtuhrlichen Wolluſt ver
wenden, und mit ihren Freunden und Lieb
lingen verzehren? Wie ſie mit dem Erbtheil

des Herrn, und der Armen, gleich jenem

evangeliſchen Verwaltet, ſich ſuchen Freun-
de zu erkauffen, um ungeſtraft thun zu kon

nen, was ſie wollen; Freunde, die mach—

tig genug ſind, ſie zu ſchutzen, und Witz
genug beſitzen, die gottesrauberiſche Ver
ſchwendungen unter die Decke des Wohl
ſtandes zu verhullen, oder ſonſt mit einem
feinen Farbgen zu uberſchmieren? Redendo

Be
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Beweiſe hievon ſind die viele theils ſchon
vollig zu Grund gegangene, theils unter ei—
nem unermeſſenen Schuldenlaſt kaum noch

athmerde Kloſter. Redende Beweiſe, die
vielfaltige ſewohl bey Ew. pabſtlichen
Heiligkeit ſelbſten, als vielen andern
heiſt-und weltlichen Höſen, ja bey den
hochſten Reichsgerichten eingelegte Klagen.
Augenfällige Belveiſe einer angemaßten
Herrſchſucht ſind die privat Familien Wap

pen der Aebte, welche auf allen kloſterlichen
Gebauden, und denen zu ihrer Beluſtigung

prachtig aufgefuhrten Landſchloſſern, (wo in

einem Tage mehr verzehrt wird, als, drey
ſig Monche, ich ſage wenig, acht Tage lang

jü unterhalten, nicht von nothen iſt) wie
der Eppig an den Mauren, allenthalben
hervorragen. Wird ſich wohl ein Verwal
ter beyfallen laſſen, an die unter ſeiner Auf
ficht und Verwaltung errichteten Gebaude
ſeinen Geſchlechts-oder Familien-Wappen

anzüheften? Sind vielleicht die Aebte mehr

ais bioſe Verwalter der Kloſterguter?

B Sollte
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Sollte der heilige Bernhardus zu un—
ſern Tagen leben, er würde gewiß ſeine

Worte mit einer ſtarkern Energie wieder—
hohlen: O Monche! wie groß
iſt docheure Vermeſſenheit, denn
darum horet ihr ja nicht auf/
Monche zu ſeyn, weil ihr Aebte
uber Monche ſeyd. Jhr plundert
die Kirchen, um frey herrſchen
ziu konnen. Wie wahr ſind nicht die
Worte des heiligen Bernhards! man
kann uberhaupt ſagen: So viele Obern, ſo
viele Deſpoten. Keinem ihrer Untertha

nen, ſagt Bernhardus, laſſen ſie ein
Wort wider ihre Handlungen und Befehle
hingehen. Eine auch noch ſo gerechte Ein

wendung, oder Mißbulligung wird als eine

grobliche Verletzung ihres Majeſtatrechts/
ihrer Machtvollkommenheit angeſehen und

beſtraft. Welche einmal, auf immet eine
Art, es ſey durch ſelbſt eigenes Verſchul—

den, oder durch argliſtige Rancke, und
Korn

heimliche Beſchuldigungen anderer vr—
Gegen
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Gegenſtand des Haſſes der Obern gewor
den ſind, dieſe haben ganz gewiß andoers
nichts als eine ganze Kette von Bedruckun

gen, und Verfolgungen nicht allein zu ge—
warten, ſondern ſie ſind zugleich dem offent—

lichen Geſpott, und der Verachtung des
großten Theils ausgeſetzt, und dieſes aus
keiner anderen Urſach, als weil es der
Obere gern ſieht. Genug: Alles hangt
von dem Willen des Obern ab.
Das Geſetzbuch ſagt es. Sogar lehren uns
leyder! unwiderſprechlich erprobte Beyſpie

le, daß man Untergebene, die ſich von ei
ner todlichen Krankheit kaum in etwas er—
hohlt hatten, auf eine bey den ungeſitteſten

Volkern unerwartete Art behandelt habe.
Hieraus laßt ſich auf tauſend andere eben ſo

ungezweifelte Thatſachen ſchließen. Ewige
Schande fur die Menſchheit! Wie konnen

nun ſolche unter dem graulichen Deſpotis—

mus ſeufzende, und ſtets unzufriedene Men—
ſchen dem groſſen Gott mit frohlichem Her—
ien dienen? wie konnen ſie nutzlich werden?

B 2 die



die Stlaveren hemmert dir Wirkſamkeit des
Geiſtes, und eine ſtate Unzufriedenheit
druckt ihn gar darnieder. Stats unzufrie-—
den wunſchen ſie jenen Augenblick zuruck/

wo ſie entweder in der Aufwallung eines ju

gendlichen Eifers, und erſten Hitze, oder
durch einen außerlichen Schein geblendet
oder durch Schmeichleyen, oder auf ſonſt

eine Art gereitzet den Monchſtand gewahlet
haben. Sie verwunſchen jene, deren Pflicht

geweſen ware ſie in dem Probierjahr von
dem ganzen Umfang der kloſterlichen Vet
faſſung vollſtandig zu unterrichten, aber an-
ſtatt deſſen ihnen ſanfte Kiſſen untergelegt

haben. Konnen wohl alle ſolche Gelubde
eine Verbindlichkeit vor Gott haben? und

tonnen Ew. Heiligkeit noch ein Beden
ken tragen, alle ſolche von ihren Ordensge
lubden loßzuzahlen! da doch verſchiedene der

unterdruckten Kloſter eben das zu Ew. Hei
ligkeit ſagen ktonnen, was Thiederich
vpon Verdun an Gregor VII. geſchrieben

bat: „Wir mogen wollen oder
nicht

—Sl
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nicht wollen, ſo werden wir ab—
ſolvirt. Die Abſolution wird
nicht geſucht, ſondern aungebo—
then. Man wiltſie nicht, und
dennoch muß man ſich abſolviren
laſſen. „Allein, was ſage ich? konn—
ten nicht viele Tauſend in dem Eheſtand
unzufriedene eine volllommene Trennung
mit eben dem Rechte begehren? Ew:
Heiligke it ſind allzu erleuchtet, daß ſie
das hinfallige dieſes Einwurfs nicht einſe—

ben ſollten. Der goltliche Geſetzgeber hat

das Band der Che als unzertrennlich
erklart; von den Gelubden findet man uber

baupt nur dieſes: Wenn du GOtt
etwas gelobet haſt, ſo ſaume nicht
ſolches zu bez ahlen. Daß ſie unanf—
loßlich ſeyen, davon ließt man kein Wort,

wohl aber daß der romiſche Stuhl in allen
Gattungen der Gelubden diſpenſiret habe,

ja ſogar, daß der Pabſt Leo J. einen zum
Eheſtand ubergegangenen Monchen zwar zur

offentlichen Buſſe verdammt, nicht aber

B 2 deffen
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deſſen Ehe als unrultig erklart habe. Uber
dieſes kan ber jenen, welche ven dem Ban—
de ihrer emgegangenen Ehe verlangten loß—

gezahlt zu merden, keine andere als lafterhaf

te Urſache ſeyn, namlich: um ſich mit dem
Gegenſtande ihrer laſterhaften Begierlichkeit

verehlichen zu dörfen. Dagegen verlangen

die Monche anders nichts, als von einer
Geſellſchaft, worinn Sklaverey, und ſtraf—

bare Fehler zugellos herrſchen, welche zum
Theil aus der Verwaltung der Guter, als
dem dritten Urſprung des Verfalls der Klo
ſterzucht entſtehen, entlaſſen zu werden, um
ihr zeitliches und ewiges Wohl in Ruhe und

Friede beſergen zu können.
Ew. Heiligkeit wiſſen wie nachdruck

ſam der heilige Paulus, nach der Lehre

ſemes gottlichen Meiſters, in ſeinem zwey
ten Sendſchreiben an den Timotheus am 2.

Kap. 4 v. das Verboth verkundige: Nie—
mand, der GOtt ſtreitet, pflicht
ſich in weltliche Haändel. Jaz er
will nicht eimnal duß man das Wort Got

tes



tes verlaſſe, und zu Tiſche dienen ſolle. Es
taugt nicht, ſagt er Apoſtelg. am 6. Kap.

2. v. daß wir das Wort Gottes
verlaſſen, und zu Tiſche dienen.
Pabſt Paſchal IIJ. ſagt: Es iſt ſowohl
durch das gottliche, als die Kir—
chengeſetze befohlen, daß die Geiſt—
lichen (gewiß vor allem die Monche) ſich

nicht mit weltlichen Dingen abge—
ben ſollen. Dieſe Lehre bedarf keine fer

nere Beweiſe. Jch will alſo nur die ver—
derbliche Folgen, welche aus dem, daß die

Guter durch Monche verwaltet werden, ent—
ſtehen ganz kurz anfuhren. Nichts iſt na—

iurlicher, als daß der Menſch den Stand,
in welchem er mißvergnugt und unzufrieden

leben muß, ſich wenigſtens in etwas ertrag—

licher zu machen ſuche. Er ergreift alle nur

erdenkliche Hilfsmittel, um den Schaden
einiger maßen zu erſetzen. Die Kloſter—
guter und Einkunften werden meiſtens durch
Monche ſelbſt verwaltet und beſorget. Ein
jeder hat ſeinen beſondern Ehrentitel, z. B.

B4 Probſt,



24

Probſt, Schafner, Keiler-Back-Kuchen
meiſter, Reutmeiſter, Proviſor, Pflegmei
ſter, Kaplan u. d. gl. verſchiedene von die
ſen wohnen auf dem Lande; und kennen ſo

zu ſagen ihre Profeßhauſſer nicht mehr; die
andere wohnen zwar in ihren Kloſtern, ſie

wiſſen aber ſich den allgemeinen Pflichten zu
entziehen, und die Dienſtcher zu ibrer Wols—

luſt und Ergötzung zu benutzem Darf man
ſich alſo noch wundern, wenn Haß, Neid/
Schwaurmerey, Verlaumdung, Ohrenbla

ferey, Gleißnerey und niedertrachtige
Schmerrhley unter den Monchen herrſchen/
um ſich entweder in ſeinem Armtchen zu er—

halten, oder um eines zu erhaſchen? Darf
man ſich wundern, daß ſo wenig in den Klo

ſtern ſich den gemeinnutzigen Wiſſenſchaften
wiedmen? und daß faſt keiner mehr mit ſei—
nen Talenten, die er von dem weiſeſten

Schopfer empfangen hat, einen heiligen
Wucher treibenr— ig, nus Furcht lebenb
lang an dem Studierpule ſrhwitzen zu muſſen?

Weltch ein Schaden fur die Religion, fur den

Staat, und fur die Seelen! Wie



23

Wie ſehr iſt zu beſorgen, es mochte die
Meinung des heiligen Vaters Baſiltus
nur altzuwahr ſeyn, welcher ſagt: Jch
glaube, daß wenig Monche ſeelig
werden. Ein geiſtreicher Schriftſteller
macht hieruber folgende Anmerckung: Denn
ſie achten fur nichts, wenn ſie die
koſtbare Zeit unnutz zubringen, ſie
baſſen, beneiden, verläumden und
ſchmahen einander. Furwitzig,
trag, lieben und dencken ſie an
unnutze Dinge, und ſchnappen be—
gierig darnach.

Jſt wohl der Monchſtand, um wenig zu
ſagen, dermalen etwas anders, als eine bloſt

Formalitat, ein Name ohne Bedeutung,
ein Korper ohne Seele? in welchem ein je—
der, der hineintritt, es wagt entweder ſich

unerwarteten Bedruck- und Verfolgungen
lebonslang auszuſetzen, oder tiefer zu ſinken,

als andere Menſchenkint“, die ihren ordent
lichen Weg fortwandeln.

Konnen nun Ew. Heiligkeit bey ſol

B5 chen
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chen Unordnungen langer gleichgultig blei—
ben? tonnen Ste mit ruhigem Gewiſſen zuſe

ben, daß ſo viele Seelen, fur welche Ew.
Heiligkeit als der oberſte Hirt die ſtreng—
ſte Rechenſchaſt werden geben muſſen, zur

Unehre unſerer heiligen Religion, ja zur
Schande der Menſchheit zeitlich und ewig

zu Grunde gehen? Gewiß nicht. So wie
jede Kirche ihre von dem beſondern Natio—
nalkarackter ſowohl, als der politiſchen Ver—

faſſung und andern Umſtanden herruhrende

eigenthumliche Bedurfnuſſe hat; ſo hat ſie
auch nicht allein das Recht, ſondern ſie muß

in Dingen, die nicht von Chriſto ſelbſt bez
ſtimmt ſind ihre Verfaſſung darnach ein—

richten. Da nun alle die Ordensſtande nur

von menſchlicher Erfindung und Einſetzung

ſind, und die chriſtliche Kirche bekannter—
maſſen durch mehrere Jahrhunderte nichts
von ihnen gewuſt hat, ſo muſſen Ew. He i

ligkeit, und ſind vermoge ihres tragenden

Anits verbunden, nicht nur ganze Orden
einzuſchranken, weil es weit beſſer,

(ſo
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(ſo redeten, nach dem Zeugniß Witi—
chinds ſchon vor vielen Jahrhunderten die

Biſchofe) wenige rechtſchaffene, als
mehrere nichts taugende Monche
in Kloſtetn zu haben, ſondern die
Verfaſſung des ganzen Monchſtandes der—
geſtalten umzuſchaffen, daß die Glieder deſ—

ſelben nicht nur ihr eigenes Seelenheil,
ſondern auch jenes des Nachſten befordern,

und der Religion und dem Staate nutzlich
ſeyn konnen, welches alsdann nur geſchehen

wird, wenn die Billigkeit mehr gilt, als
eine willkuhrliche Macht.

Paulus befahl dem Timotheus, ja keine
junge Magdchen, noch junge Wittwen in
die Zahl derjenigen die ſich Gott geloben

wollten, aufzunehmen, und wenn eine von

noch ſo bewahrter Heiligkeit ware, ſo ſollte
er nicht zulaſſen, daß ſie vor dem bGoten Jahr

das Gelubde der Kenſchheit ablege. Son
derzweifel wurde Paulus durch das Beyſpiel

der vielen jungen reumuthig gewordenen

Magdchen belehrt  daß das Uebel weit
groz
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groſſer, als das Gute, welches aus ſolchen
jugendlichen Gelubden entſtehet. Sollte es

nicht auch rathſamer ſeyn nicht zugeſtatten
daß in Juknnft jemand vor dem zoten Jah

re ſeines Alters die Kloſtergelubde auf eine

unmiuderruftiche Art ablege?
Jch endige das Promemoria an Em—

Heiligkeit, faſt mit eben den Worten
mit welchen der Erzbiſchof Hatto von
Nainz die an den Pabſt Johannes LBR.
im Namen der ganzen Nation gegebene
Vorſtellung beſchloſſen hat: „Wir er—

kennen uns verbunden zu ſeyn
wennetwas zum augenſcheinlichen
Schaden der Seelen gereichet
euch davon Nachricht zu geben, da
mit es durch euer Anſehen verbeſ—

ſert, und in den Weg Rechtens
eingeleitet werde.“

1



Folgende Schriften ſind in der Oſtermeſſe

1782. in der Eßlingerſchen Buchhand—
lung fertig worden.

Merdenken uber die Nothwendigkeit, die
 Angahl der geiſtlichen Ordenshauſſer

zu vermindern, 8. 1782. g kr.
Berichtigungen berumter Staats-Finanz

Polizei-Cameral-Commerz und okono
miſcher Schriften dieſes Jahrhunderts,
von dem Verfaſſer des Lehrbegriffs ſummt—
licher obkonom. und Cameralwiſſenſchaf—

ten, 2ter Band gr. 8. 1782. 1 fl zo kr.
Eremitage, die, oder nichts ohne zureichen

den Grund. Eine ſpaniſche Geſchichte
mit Wekhrlins Prolog, 8. 1782.

24 kr.
Cdortſezzung der Vorzugen und Gerechtſamen

der Romiſchen Kaiſer, mit einem Anhang
gegrundeter Anmerkungen uber den Mon—

chenſtand, 8. 1782. 15 fr.
Gegeis (G. D.) Sammlung der kaiſerl.

tonigl. Chur- und Reichsfurſtl. Landes—
hberrl. Verordnungen und Reſcripten,
Ites Dezennium uter und 2ter Band,
8. 17382. 4 fl. 48 ktr.

Gedan—

t



Gedancken von denen Canonicis, oder Dom
herren und ihren Prabenden, eines deut—

ſchen Patrioten, 8. 1782. 15 kr.
Zadrone (Konr.) akademiſche Rede uber

die politiſche Erziehungsfrage: ob es nicht
ans Menſchenliebe rathlich, oder aus
Staatsklugheit nothwendig ſey, die in
einem Staate ſich befindende judiſche Na
rion an den allgemeinen und offentlichen

Erziehungs-Anſtalten Theil nehmen zu
laſſen, oder im Weigerungsfall ſie den
ſelben durch Zwangsmittel zu unterwer

gr. 8. 1782. g kr.
das Maieſtatiſche Recht in Religions und

Kirchen-Sachen aus den Grundſatzen
des gottlich-naturlichen Retchts, 8. 1782.

zb fr.

Mieg (Joh. Fr.) uber das Studium der
Sprache, beſonders der Mutterſprache,

8. 1782. Ad kr.
die Nothwendigkeit, den Gebrauch der katho

liſchen Kirche, die Geiſtlichen ihres
Standes niemals, oder gar ſchwerlich
iu entlaſſen, aufzuheben. 8. 1782. 15 kr.

Pro Memoria an das Oberhaupt der ro—
miſch- katholiſchen Kirche Pins VI. 8.

g kr1782. die



die Reformation in Deutſchland zu Ende
des achtzehnten Jahrhunderts, 8. 1781.

8 tr.
der Weltprieſter und Monch, 8. 1782.

3z0 kr.
die Unterdruckunas-Bulle der reſpektire

drey in der Stadt Mainz liegenden Kluſter

von Pius dem VI mit einigen Anmer—
kungen von A. B. C. M. 8. 1782.

6 kr.
La Nymphe de Spaa à FAbbè Raynal,

ßz. 1781. 4Kr.
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